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Als Alfred ſich im Hotel des Bains am Lido von dem 
Reiſeſtaub geſäubert und den Portier nach Marianne und 
Heinz von Weltersburg gefragt hatte, wurde er zur Hotel- 
terraſſe geführt. 

Hier ſaßen beide mit Dr. von Kamp beim Kaffee. 

Freudig überraſcht ſprang Marianne auf, als ſie plötzlich 
Alfred vor ſich ſah. Innig küßte er ihre Hand und begrüßte 
dann die beiden Herren. 

Marianne ſtrahlte vor Freude und ſah in ihrem weißen 
Tenniskleidchen ſo reizend aus, daß Alfred ſich an ihr nicht 
ſattſehen konnte. 

Auch die beiden Herren ſaßen im Tennisdreß am Tiſche, 
wollten ſie doch nach dem gemütlichen Veſperſtündchen noch 
eine Stunde ſpielen. Gleich vor dem Hotel neben dem Bade⸗ 
ſtrand lagen die gutgepflegten Plätze. 

Die drei waren ſchon mächtig von der ſüdlichen Sonne 
braun gebrannt, die trotz des kalendermäßig eben begonnenen 
Herbſtes hier noch unbarmherzig herniederſchien. 

Nachdem ſich auch Alfred etwas geſtärkt hatte, gingen 
ſie gemeinſam zu den Tennisplätzen. Heinz von Welters⸗ 
burg ſpielte mit Dr. von Kamp einige Sätze, während ſich 
Marianne und Alfred auf eine Bank ſetzten und bald ſo ſehr 
im Geſpräch vertieft waren, daß ſie auf den Verlauf des 
Spieles keinerlei acht gaben. 

Sie hatten ſich ſo mancherlei zu erzählen, daß die Zeit 
wie im Fluge verging. 

Marianne plauderte von ihrem Krankenlager, von der 
Mutter daheim, von Weltersburg, dem Oberförſter Leſſing 
und mancherlei anderen Perſonen und Dingen, die Alfred 
bekannt waren. 

Dann berichtete ſie von den erſten Tagen ihres Auf— 
enthalts am Lido, was ſie ſchon alles in Venedig geſehen 
hatte, welch eine Menge von Verehrern ſich am Badeſtrand 
und beim Abendtanz um ſie bemühte, obwohl ihr alle, wie ſie 
lachend verſicherte, Luft ſeien. Und heute gingen ſie zur 
Feſtoper nach Venedig, wo aus Anlaß der Coppa Schneider 
die Mailänder Scala ein einmaliges Gaſtſpiel gab. 

Alfred war erſtaunt. „Und wie denkſt du, wo ich den 
Abend zubringe?“ fragte er. 


Ja, daran habe ich noch gar nicht gedacht“, ſagte Ma⸗ 
rianne. „Dr. von Kamp hat vor Tagen ſchon die Karten 
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bejorgt, da ſie frühzeitig ausverkauft waren, und da wußten 
wir noch nicht, daß du kamſt. Aber vielleicht bekommen wir 
doch noch einen Platz für dich.“ 

In Alfred ſtieg plötzlich wieder die Bitterkeit auf, die 
er damals ſchon empfunden, als Marianne ihm ſchrieb, daß 
ſie zum Lido reiſen würde und ſomit vielleicht in ſeinen Ferien 
nicht mit ihm zuſammenkommen könnte. 

Die beiden Herren hatten gerade ihr Spiel beendet, 
entlohnten die Ballfungen und kamen herüber. Gemeinſam 
überquerte man die Straße und kehrte zum Hotel zurück. 

„Heinz,“ bat Marianne, „wir müſſen unbedingt ſehen, 
daß wir für Fred noch eine Theaterkarte bekommen.“ 

„Das wird kaum möglich ſein,“ erwiderte Heinz, „du 
weißt, wie ſchwer es uns ſchon vor drei Tagen fiel, Unfere 
Plätze zu bekommen.“ 

„Ja, das hat viel Mühe und einen ſchönen Batzen Geld 
gekoſtet“, ſagte Dr. von Kamp. „Ich war zweimal darum 
in Venedig und habe ſie endlich durch den Geſchäftsführer 
unſeres Hotels beſorgen können. Ich will natürlich ſofort 
jetzt mal zu ihm gehen und mein möglichſtes verſuchen. Viel⸗ 
leicht hat Herr Wenger noch Glück.“ 

Alfred fand es verwunderlich, daß Dr. von Kamp ihm 
ungebeten dieſen Gefallen erweiſen wollte. In der Hotel. 
halle ſtieß man auch gleich auf den Hoteldirektor. Dr. von 
Kamp begann mit ihm eine lebhafte Unterhaltung, die auf 
italieniſch geführt und daher von den anderen nicht ver⸗ 
ſtanden wurde. 

Alfred glaubte mehrmals, daß Dr. von Kamp einen 
unſicheren Blick zu ihm warf. Als der Direktor jedoch bedauernd 
die Achſeln zuckte, da wußte Alfred ſofort, daß nichts zu 
machen war. 

In der Tat lam Dr. von Kamp mit dem ablehnenden 
Beſcheid zurück. Durch die Anweſenheit des italieniſchen 
Kronprinzen und des hohen italieniſchen Hofadels, dazu der 
bedeutendſten ausländiſchen Gäſte, die aus Anlaß der Coppa 
Schneider hier weilten, war die Galaoper ein feſtliches 
Ereignis erſten Ranges. Man hätte zehnmal ſoviel Karten 
dazu verkaufen können, wenn man ſie gehabt hätte. 

Marianne bedauerte ſo lebhaft dieſes Mißgeſchick und 
ſchilderte dann gleich darauf in ſolch beredter Weiſe die 
Bedeutung dieſes geſellſchaftlichen Ereigniſſes, worauf ſie 
ſich ſo rieſig gefreut hätte, daß Alfred wohl bald merkte, daß 
ſie ſich ſelbſt etwas ſchuldbewußt fühlte, ihn am erſten Tage 
ihres Wiederſehens allein zu laſſen. 

„Hole uns doch bitte am Theater ab,“ bat ſie ihn, „wir 
ſetzen uns dann noch zuſammen am Markusplatz zur Muſik.“ 

Alfred aber, der wohl herausgehört hatte, daß nicht 
der außergewöhnlich künſtleriſche Genuß der Mailänder 
Oper, ſondern das geſellſchaftliche Ereignis Marianne jo 
ſehr anzog, entſchuldigte ſich mit der Begründung, daß er 
die vorige Nacht und den Tag auf der Eiſenbahn zugebrach! 
und daher ſtark ermüdet ſei. Er wolle ſich dann lieber zeitig 
zur Ruhe begeben. 

Bei dem gemeinſamen Eſſen im Speiſeſaal, zu dem 
Marianne bereits in großer Toilette und die Herren im 
Frack erſchienen, merkte man es Alfred nicht an, daß er jiw 
den erſten Tag ſeines Wiederſehens mit Marianne anders 
gedacht hatte. 


Vor Tiſch, als er ſich in jeinem Zimmer den Smoking 
anzog, hatte er darüber nachgedacht, was Marianne wohl 
dazu ſagen würde, wenn ſie heute hier angekommen und er 
am Abend ohne ſie zum Theater gegangen wäre. Er nahm 
ſich vor, morgen mit ihr darüber zu ſprechen, denn über die 
Gefühle, die zwiſchen ihnen herrſchten, mußte völlige Klarheit 
beſtehen. Sie iſt ja auch noch ein Kind, ſagte er ſich in ſeinem 
Zimmer. ; 

Als er ihr jedoch am Tiſch gegenüberſaß und fie in 
ihrem prachtvollen Geſellſchaftskleid, auf das ſorgfältigſte 
friſtert und mit auserleſenen Juwelen geſchmückt, vor ſich 
ſitzen ſah und dabei bemerkte, wie ſie trotz lebhafter Unter⸗ 
haltung ab und zu Zeit fand, durch raſche Seitenblicke nach 
den Nachbartiſchen feſtzuſtellen, welche Wirkung ihre Er⸗ 
ſcheinung auf die übrigen Herren hatte, da wußte Alfred mit 
einem Male mit Beſtimmtheit, daß Marianne kein Kind 
mehr war. 

* 


Auf der Straße nach Staaken fuhr eine Taxe in ſchneller 
Fahrt zum Flugplatz. Ein friſcher Septemberwind ſorgte 
dafür, daß der Chauffeur trotz der frühen Morgenſtunde recht 
munter war. 

„Mich alten Mann fo früh aus den Federn zu werfen 
iſt unerhört“, ſagte Generaldirektor Wilmſen, der neben 
Käte Holten im Wagen ſaß und fröſtelnd ſeinen Mantel 
zuknöpfte. 


„Aber Onkelchen, kann ich denn dazu, wenn unſer Start 


ſolch früher Stunde angeſetzt iſt“, erwiderte Käte. „Ich 
bare dich gerne mal hören mögen, wenn ich dich hätte ſchlafen 
laſſen.“ 

»Das möchte ich dir auch nicht geraten haben“, brummte 
der Onkel und war froh, daß man jetzt den Flugplatz Berlin⸗ 
Staaken erreicht hatte. 

„Sei ſtill, Onkel,“ ſcherzte Käte, „dafür, daß du mir 
die frühe Morgenſtunde opferſt, wirſt du ſicherlich zum Lohn 
mit mir zuſammen geknipſt, und dann kommt dein Bild mit 
in die illuſtrierten Zeitungen.“ 


„Nun ſieh mal einer ſolch einen Kiek-in⸗die⸗Welt“, 


meinte Wilmſen beluſtigt, „was ſich ſolch eine kleine Krabbe 
mit ihren zwanzig Jahren nicht ſchon alles einbildet.“ 

Weiter kamen ſie nicht, denn die Herren vom deutſchen 
Aeroklub waren inzwiſchen zur Stelle und ſtellten ſich Käte 
Holten bereitwilligſt zur Verfügung. 


Wilmſen ſah zu feinem Erſtaunen, daß er, der allgewaltige 
Generaldirektor eines der größten deutſchen Werke, hier bei 
den Sportsleuten faſt völlig Luft war. Lediglich als Statiſt 
ſeiner kleinen Nichte kam er ſich vor; ärgerte ſich jedoch 
keineswegs darüber. 

Kunſtflieger Ehrhardt kam über den Platz und begrüßte 
Käte in kameradſchaftlicher Weile. 

„Es wird geſtartet, trotz erheblicher Windſtärke“, ſagte 
er, nachdem Käte ihn dem Onkel vorgeſtellt hatte. Und als 
dieſer etwas beſorgt aufſchaute, meinte er: „Unſere Maſchinen 
halten's ſchon aus, nicht wahr, Fräulein Holten, vor ein 
bißchen Sturmwetter machen wir uns nicht bange.“ 

„Es ſind ja auch nur ein paar Stunden bis Wien“, ſagte 
Käte zum Onkel. 

Inzwiſchen kam auch Kätes Monteur zu ihnen. 

„Morgen, Hartmann,“ rief Käte ihm zu, „iſt unſere Kiſte 
in Schuß?“ 

„Jawohl, Fräulein Holten,“ ſagte dieſer, „alles in beſter 
Ordnung. Ich habe die Tanks reichlich gefüllt, denn es wird 
allerhand Gegenwind geben.“ Käte ſtellte auch Hartmann 
dem Onkel vor. „Das iſt mein Franz“, fügte ſie erklärend 
hinzu. 

„Wer iſt das?“ fragte Wilmſen, als ob er nicht recht ver⸗ 
ſtanden hätte. 5 

Käte mußte über ſein erſtauntes Geſicht jo lachen, daß 
ſie nicht antworten konnte Statt deſſen gab Ehrhardt die 
Antwort. 

„In unſerem Fliegerjargon heißt jeder Flugzeugführer, 
ob männlich oder weiblich iſt gleich, Emil, und jeder Beobachter 
oder Orter Franz. Fräulein Holten iſt alſo in dieſem Falle 
der Emil und Herr Hartmann, ihr Orter, der Franz.“ 

„Ah, ich verſtehe“, ſagte Wilmſen. „Ein wenig kenne ich 
von Ihren Fachausdrücken ſchon durch meine Nichte. Ich 
erinnere mich jetzt, daß ſie mir geſtern abend erzählte, ſie 
hätte ſich geſtern beinahe verfranzt. Das hängt alſo mit 
„Franz“ zuſammen und heißt wohl jo viel wie verirrt.“ 


„Onkelchen, du wirſt auch noch Pilot“, meinte Käte vol 
Anerkennung. „Doch jetzt wird's Zeit, daß ich zu meiner 
Kiſte komme.“ 

Während ſie mit dem Monteur zu ihrem Flugzeug 
ſchritt, klärte Ehrhardt den Generaldirektor noch ſchnell darüber 
auf, daß mit „Kiſte“ ſtets das Flugzeug gemeint war. 

In den nächſten Minuten herrſchte ein lebhaftes Treiben 
auf dem Platze. Nach und nach wurden die 26 noch im Wett⸗ 
bewerb liegenden Maſchinen abgelaſſen, und dazwiſchen ver⸗ 
ſuchten Photographen und Filmoperateure immer wieder die 
verſchiedenſten Aufnahmen. 

Einige Herren der engliſchen und franzöſiſchen Botſchaft 
ſtanden bei ihren an dem Flugwettbewerb teilnehmenden 
Landsleuten, zur Feier des Tages mit Zylindern geſchmückt. 
Von ihnen hörte man, daß die beiden am Vortage auf der 
Strecke Brüſſel— Berlin am Teutoburger Wald verunglückten 
engliſchen Flieger wohl Arm⸗ und Beinbrüche davon getragen 
hatten, daß ſie aber mit dem Leben davonkommen würden. 


Für die heutige Etappe nach Wien hoffte man auf 
günſtigeres Wetter. Zunächſt ſah es allerdings noch nicht 
. 7 aus. Die zahlreichen Flaggen am Rande des Flug⸗ 
feldes flatterten ſo kräftig, daß von einem Nachlaſſen des 
ſtarken Windes noch nichts zu merken war. Die von der 
Wetterwarte ſtändig durchgegebenen Berichte meldeten auch 
nichts über eine beſſere Wetterlage. Nur aus Wien ſelbſt 
wurde vorzügliche Witterung und Sonnenſchein gemeldet. 


„Dann man tau“, ſagte Ehrhardt, winkte zu Käte Holten, 
die auch ſtartfertig im Lederanzug bereitſtand, und beſtieg ſein 
Flugzeug. 

Käte nahm vom Onkel Abſchied, während ihr Monteur 
ſchon mit dem Bordbuch zum Startleiter ging, um die genaue 
Abflugzeit eintragen zu laſſen. 

„Alſo Onkelchen, hab' vielen Dank, daß du dich meiner 
ſo lieb angenommen haſt,“ ſagte ſie, „ich habe mich gefreut, 
daß du gerade in dieſen Tagen in Berlin geſchäftlich zu tun 
hatteſt. Von Wien, Venedig und Genf bekommſt du Karten⸗ 
grüße von mir.“ 

„Wenn du nur erſt glücklich am Ziel wärſt“, jagte Wilm⸗ 
ſen und konnte ſeine Beſorgnis doch nicht ſo recht verbergen. 
Da kam der Monteur mit dem Bordbuch zurück. 

„Wir müſſen ſtarten!“ rief er ſchon von weitem. 

Noch einmal drückte Wilmſen Kätes Hand: „Soll ich 
daheim denn keine Grüße beſtellen?“ fragte ex, 

„Natürlich,“ antwortete Käte, „das hätte ich ja beinahe 
vergeſſen. Grüße Vater und Marga und Irene und ſag' 
bitte, ihr Jung wär' in acht Tagen wieder daheim.“ Noch 
ein Händedruck, und ſchon ſaß ſie auf ihrem Führerſitz, ſchnallte 
ſich feſt und gab Hartmann das Zeichen, baß er den Propeller 
anwerfen ſollte. 

Fünf Minuten ſpäter kreiſte ſie hoch über dem Platz und 
verſchwand dann in ſüdöſtlicher Richtung. a 

„Wer bei dem Wetter die Choſe glücklich zu Ende fliegt, 
kann was“, ſagte jemand hinter Generaldirektor Wilmſen, 
der dem davoneilenden Flugzeug nachſchaute, dis es am 
Horizont verſchwand. Da drehte ſich Wümſen um und verließ, 
nicht ganz ohne Sorgen, den Platz. 

Etwa eine Stunde ſpäter näherte ſich Kätes Flugzeug 
der tſchechiſchen Grenze. Bisher hatte ſie Rückenwind gehabt 
und war mit unheimlicher Geſchwindigkeit geflogen. 

Als ſie kurz vor dem Gebirge größere Höhe zu erreichen 
ſuchte, hatte ſich der Wind gedreht. Mit Vollgas arbeitete ſich 
das Flugzeug voran, ab und zu von ſtürmiſchen Aufwinden 
recht kräftig emporgeworfen. 

Plötzlich ſetzte der Motor aus. Käte verſuchte alles nur 
Mögliche, aber vergebens, die Latte ſtand, d. h. der Propeller 
zog nicht mehr. Nun hieß es aufpaſſen und nicht ben Kopf 
verlieren. 

Wo man in dieſem bergigen Gelände notlanden konnte, 
war Käte rätſelhaft. Sie hatte alle Mühe, die jetzt wie ein 
Spielball vom Winde hin⸗ und hergeworfene Maſchine 
immer abzufangen. Mit raſender Geſchwindigkeit näherte 
man ſich der Erde. 5 . 

Ein ſchmales Tal konnte vielleicht ruhigeren Wind brin⸗ 
gen und wurde angeſteuert. Von einer Wieſe war ringsum 
nichts zu ſehen. Jetzt war keine Zeit mehr zu verlieren. Dort 
die Tannenſchonung mußte genommen werden. Im letzten 
Augenblick löſte Käte den Gurt, mit dem ſie auf ihrem Sitz 
feſtgeſchnallt war, dann ſchlug die Maſchine auch ſchon auf 
dem Boden auf und bohrte ſich krachend ein (Fortſ. folot) 


Die Spazierfahrt. 


Skizze von Rudolf Presber. 


Das Schickſal macht zuweilen Witze mit uns. Mit mir 
beſonders gern. Wäre ich ein Japaner und teilte die reli⸗ 
otöfen Anſichten des Volkes von Nippon, fo wäre die Frage 
gelöſt. Denn die Götter der Japaner lachen gern und laſſen 
ſich auch ſo abbilden. Und daß in einem deutſchen Leben 
ein japaniſcher Gott heimliche Gaſtſpiele gibt, kann ich 
eigentlich nicht annehmen. 

Aber das iſt, wie ich ſage ... Und jetzt habe ich wieder 
ein Beiſpiel davon erlebt, das mich in eine recht wunder⸗ 
liche Lage brachte. 

Alſo — Eveline ſchreibt mir. Plötzlich, nach zwölf 
Jahren, erinnert ſie ſich unſerer zarten Beziehungen, von 
denen wir beide einmal gewünſcht hatten, daß ſie ewig 
grünen blieben, und die uns natürlich dieſen Gefallen nicht 
getan hatten. 

Dann kam die Trennung. Ich lernte eine Dame ken⸗ 
nen, die noch beſſer zu mir zu paſſen ſchien, und eh' ich's 
Eveline noch andeuten konnte, war fie nach Baden-Baden 
gefahren mit einem Film⸗Schauſpieler, der ihr Talent ent⸗ 
deckt hatte. Später hat er's wieder zu gedeckt, das Talent. 

Und nun auf einmal... „Schließlich, wir mochten uns 
doch mal ganz gerne“, ſchreibt ſie zart andeutend in ihrem 
geſtrigen Brief, „und ich habe zufällig — die Züge liegen 
fo dumm — keinen direkten Auſchluß in Berlin, könnte alſo 
in Wannſee für eine halbe Stunde die Fahrt unterbrechen. 
Mir wurde geſagt, daß du in der Nähe von Wannſee ein 
Häuschen haſt. Auch einen Wagen? Hoffentlich. Dann ſei 
alſo am Donnerstag um 9 Uhr 20 mit dem Wagen vor dem 
Bahnhof Wannſee. Wir fahren dann eine halbe Stunde ſpa⸗ 
zieren — ich würde mal gern wieder einen Blick auf die 
Pfaueninſel werfen — und du ſetzt mich um 10 Uhr 09 wie⸗ 
der am Bahnhof ab. Ja?... Gemacht!“ 

Sie ſchreibt „gemacht“. Aber erſtens habe ich eine 
Sitzung in Berlin abſagen müſſen, um es machen zu kön⸗ 
nen; zweitens habe ich keinen Wagen, wie ihre üppige 
Phantaſie es vorausſetzt. Und drittens bin ich doch, was 
ihr niemand 4 zu haben ſcheint, verheiratet ſeit drei 
Jahren ... Na, ja. 

Aber ſchließlich — enttäuſchen kann ich ſie nicht. Und 
wiederſehen möchte ich ſie auch einmal. Und Spazieren⸗ 
fahren von neun Uhr zwanzig bis zehn Uhr neun iſt ſchließ⸗ 
lich keine ſtrafbare Sache, die ich vor meinem ehelichen Ge⸗ 
wiſſen nicht verantworten könnte. Und ein Blick auf die 
Pfaueninſel — iſt keine Sünde. 

Ich telephoniere alſo mit Bornemann, dem einzigen 
Auto⸗Vermieter in unſerem Villen⸗Ortchen. „Herr Borne⸗ 
mann, iſt Ihr Auto morgen frei? — Wann? Vormittags — 
ſo kurz nach neun Uhr zwanzig müßte ich in Wannſee 
fein... Und wann wir zurückkehren —? Na, um zehn Uhr 
neun können wir wieder vom Bahnhof Wannſee ab⸗ 
fahren ... Wie? Beſtimmt nicht ſpäter? Nein. Gut, alſo 
Sie kommen!“ 

Am Abend dieſes Tages, als wir ſchon im Bett liegen 
und das Licht ausmachten, ſagt meine Frau: „Ach, ich ver⸗ 
gaß dir zu berichten, Bubi, der Bornemann hat, als du vor⸗ 
hin den Hund ans Bäumchen führteſt, angerufen.“ 

„Bornemann? Was wollte er denn?“ 

„Es war wieder fo ſchlecht zu veritehen. Er hat etwas 
von „Schmuck“ oder „Schnuck“ geſagt ...“ 

„Schmuck oder Schnuck —? Ich kenne keinen Herrn 
Schnuck. Aber ich wollte morgen zu einer Sitzung mit ihm 
nach Berlin fahren. Hat er das vielleicht abgeſagt?“ 

„Ich habe“ — meine liebe Frau iſt ſchon wieder beim 
Einſchlaſen — „habe bloß „Schmuck“ oder „Schnuck“ ver: 
ſtanden.“ Und ſie ſchlief ſchon fanft. 

Am andern Morgen um ein halb acht, als ich — leiſe, 
leiſe, fromme Weiſe — aufſtehe, ſchläft fie noch ſanft. 

Ich kann nur jagen: glücklicherweiſe, denn. 

Ich trinke raſch Kaffee, der gräßlich heiß iſt. Schneide 
mir im Garten vom Beet drei Roſen ab, die ich — un⸗ 
ſchuldig — in Zeitungspapier wickle, denn anderes finde ich 
nicht. Und auf das Hupenzeichen von der Straße her — 
das mir anzeigt: Bornemann iſt da mit dem Wagen — 
türze ich zur Gartenpforte. 


Bornemann, der biedere Bornemann, ſteht grinſend am 
Tor. Tadellos raſiert, kommt mir vor, als ſei er feierlicher 
denn ſonſt. Auch eine Blume hat er im Knopfloch. Borne⸗ 
mann reißt die Wagentür auf, ich will einſteigen und — 
ſtehe wie feſtgebannt und ſtaune. 

„Was iſt denn das?!“ Das ſchon etwas mitgenommene 
Mietsauto hängt voller grüner Girlanden. Von der Decke 
baumelt's grün, an den Fenſtern windet ſich's zu zwei 
neckiſchen Kränzlein — und in dem Grün lauter weiße 
Blüten. Himmel — Myrten — überall Myrten! 

„Bornemann, ſind Sie verrückt geworden?“ 

„Nein“, feixt er, „bloß mein Sohn 

„Ihr Sohn ... Wieſo —?“ 

Er heiratet heute. Und mu zwölf Uhr muß ich ihn 
aufs Standesamt fahren, da haben wir den Wagen jetzt 
ſchon ... Denn wenn wir erſt gegen elf von Wannſee 
kommen, iſt doch keine Zeit mehr ...“ Und da er mein 
ſichtlich nicht ſehr erfreutes oder vielleicht ſogar blödes Ge⸗ 
ſicht ſieht, ſtockt er. „Ja, aber ich hab' doch geſtern noch te⸗ 
lephoniert Pi Ihrer Frau Gemahlin gejagt von dem 
Schmuck f 

„Ach ww der Schmuck oder Schnud , 

„ und ſie hat geſagt „iſt gut“ und 5 angehängt. 7 

„Lieber Herr Bornemann, das iſt aber ſehr unange⸗ 
nehm. Ich kann doch nicht fu als Hochzeiter .. . und gerade 
weil ich eine Dame abhole .... eine Dame, die * 
hm. . . die... eben eine unverheiratete Dame —“ 

„Aber Sie ſind doch verheiratet, Herr Doktor, das 
wiſſen doch alle.“ 

„Alle? Alle — auch nicht. Aber nun iſt ja nichts mehr 
zu machen. Oder könnt' man vielleicht für die Fahrt noch 
raſch die Girlanden herunternehmen von den Fenſtern?“ 

„Nee, das geht nicht, Herr Doktor, das iſt doch nun 
alles feſtgenagelt. Und nachher haben wir auch keine Zeit 
mehr. Faſt wird's ſchon ſo zu knapp, wenn wir nicht los⸗ 
fahren.“ 

Und ſo fahren wir los. Ich lege mich tief hinten in die 
Kiſſen und ziehe meinen Hut ins Geſicht. Trotzdem — wir 
begegnen meinem Barbier, der den Amtsvorſteher raſiert 
hat und tief erſtaunt mir in dem geſchmückten Wagen nach⸗ 
ſieht. Wir überholen den luſtwandelnden Oberſt a. D., der 
mich erkennt und verwundert grüßt. Und wir fahren durch 
einen Haufen Kinder, die mir jubelnd Ovationen bringen. 

Ich überlege, ob ich halten laſſen und ſtill heimgehen 
ſoll. Aber da fahren wir ſchon vor den Bahnhof Wannſee. 

Um ar Minuten komme ich zu ſpät. Sie, Eveline, 
ſteht ſchon da. 

Immer noch in ihrer Vorliebe für dottergelbe Bluſen 
und auffallenden Schmuck. Auch das Parfüm — eine Mi⸗ 
ſchung von Lavendel und Reſeda, die ſie ſelbſt bereitet — iſt 
noch das alte. 

Sie winkt ſchon von weitem. Begreiſt auch ſoſort, daß 
ich nicht ausſteige, und will eben — wie einſt im Mai — 
ganz raſch zu mir herein. 5 

Will — und ſtutzt — genau wie ich geſtutzt habe. 

„Was denn 5 „dimmelswillen, all das Grüne.. Das 
ſoll doch nicht . . 2 

„Es ſoll nicht“, beruhige ich ſie. 

Ja, aber“ — halb lacht fie, halb ſcheint fie böſe — „Du 
haſt das vielleicht mißverſtanden, Hanſel, das mit dem 
Brief? Ich habe dir ganz vergeſſen zu ſchreiben, ich bin 
nämlich —“ immer noch zögert ihr Fuß auf dem Trittbrett 
— „ich bin nämlich ſeit zwei Jahren verheiratet.“ 

Ich ſage: „Das trifft ſich gut. Ich auch.“ 

„Du auch?“ Schon ſitzt ſie neben mir. Die Tür fällt 
ins Schloß. 

Es war eine wunderliche, aber eine ſehr nette Fahrt 
den Wannſee entlang zwiſchen den Myrtenkränzen und 
Girlanden. 

Bei Tiſch jagt plötzlich meine Frau: „Was iſt denn 
das, Bubi, du haſt ja ein Blümchen zwiſchen die ee | 
geklemmt. Eine Myrte? Wahrhaftig, es iſt eine Myrte! 


„Eine Myrte“, ſage ich ſchnell gefaßt, „ja, nach der 


Sitzung, weißt du, da war ich noch raſch in einem Blumen⸗ 


laden — und da habe ich ſechs Kaktüſſe — ſechs ganz rei⸗ 
zende Kaktüſſe — für deinen Steingarten beſtellt.“ 


. . . Die Beſtellung habe ich daun am Nachmittag tele 
phoniſch nachgeholt. 

Vor dem Schlafengehen — ſpät abends — gibt mir 
plötzlich meine Frau ſechs Küßchen. Ganz leichte liebe Küß⸗ 
chen. Wie ſie es eigentlich lange nicht getan hat. 

„Weißt du, wofür?“ fragt ſie ſchelmiſch. 

Ich bin ahnungslos. 

„Für die Kaktüſſe. 
fälle, Bubi!“ 


Die Schlacht an der Sternſchanze. 
Skizze von Erich Eruſt Lüth⸗ Hamburg. 


Schon war die Stadt ein aufgewühlter Ameiſenhaufen. 
Es rumorte wild in Gaſſen und Twieten und auf den 
Märkten und war ein Flüſtern von Haus zu Haus. Die 
Bürger ſtanden an den Bordſteinen, lamentierten erregt, 
und über ihren Köpfen hing eine Wolke Not. Die Ham⸗ 
burger Truppen ſtanden immer noch in hellen Scharen bei 
Bergedorf und hinter den Deichen von PVierlanden gegen 
den Herzog Georg Wilhelm von Lüneburg⸗Celle. Und die 
daheim fragten Stunde um Stunde: Werden ſie gut fechten? 
Wird Georg Wilhelm gegen die Stadt anrücken? Oder 
werden ihn die Unſern im Sturm in die Elbe werfen? 

Die Herren im Rat, die um Hieronymus Snitger und 
Cordt Jaſtram verſammelt ſaßen, hatten dicke Köpfe. Es 
war eine böſe Zeit für ſie. Und immer wieder fragten 
einige: Stehen unſere Truppen nicht am falſchen Ort? Was 
ſoll geſchehen, wenn auch noch die Dänen auf die Stadt ein⸗ 
dringen? Hieronymus Snitger verhieß ihnen: Sie werden 
nicht wagen, den Arm gegen uns zu erheben! 

Und nun läuteten die Glocken Sturm. Die Glocken vom 
Dom und von Sankt Jacobi, Katharinen und Nicolai. Sie 
läuteten dumpf und riefen wie ein Chor ſchwarzgekleideter 
Büßer zum Himmel, ſo dumpf und hämmernd klang ihr 
Ruf: Die Dänen ſind da! Die Dänen ſind da! Und Hiero⸗ 
nymus Snitger, der Dänenfreund im Rat, ward kreide⸗ 
bleich, als die Kunde ins Rathaus geſandt wurde: Sie kom⸗ 
men als Feinde! Da hatten ſich die übrigen Herren er⸗ 
hoben und Hieronymus Snitger und Cordt Jaſtram allein 
gelaſſen im getäfelten Saal, und niemand blieb da außer 
den beiden, dem Sekretarius und einem Natsdiener in 
weißen Strümpfen. 

Die Glocken aber, die ſonſt Frieden läuteten und die 
Stunden der Vergänglichkeit maßen, ſchrien nun Kampf und 
ſchrien es hinaus über alle Straßen: Unſere Truppen ſtehen 
falſch. Sie ſtehen im Oſten gegen den Lüneburger, der ſich 
nicht rührt, und König Chriſtian rennt mit Wagen und 
Pferden und vielen Kanonen und 16000 Mann gegen den 
Weſten unſerer Stadt! 

Da griff von den Bürgern der Stadt Hamburg alles, 
was eine Muskete tragen konnte oder den Bombardiers 
in den Baſtionen Handreichungen zu machen wußte, zu den 
Waffen. Sie beſetzten Petrus und Rudolphus, Ulrieus, 
Jvachimus und Eherhardus und die anderen Baſtionen und 
ſchickten eine ſtarke Mannſchaft gegen die Sternſchanze, die 
König Chriſtian als erſte der Befeſtigungen mit ſtürmen⸗ 
der Hand einzunehmen gedachte. 

An dieſem Tage aber, man ſchrieb den 21. Auguſt und 
zählte das Jahr 1686, ſchritt eine junge Frau durch eines 
der Häuſer in der Mühlenſtraße. 
läden geöffnet, denn die Luft war öͤrückend heiß, und wie 
das ihre, ſo ſtanden auch die anderen Häuſer in der Mühlen⸗ 
ſtraße, am Brauerknechtsgraben und Schaarmarkt, am 
Grimm und am Cremon leer. 
draußen auf den Schanzen. Da donnerten die Kanonen, die 
Musketen knallten. Der Kriegslärm fiel aus der Luft über 
die Weiber, die ſich ängſtigten. Die in der Mühlenſtraße 
war eine von ihnen. 

Die in der Mühlenſtraße feierte jo den zweiten Tag 
ihrer Ehe, und heute ſtand Meiſter Henning, ihr Mann, 
draußen am Feind. 

Noch lagen der jungen Meiſterin die Hochzeitsglocken 
in den Ohren. Da hatte ſchon die Wirklichkeit um ſie her, 
die Wirklichkeit über der Hanſeſtadt düſtere Geſtalt gewon⸗ 
nen. War der Inhalt dieſes Sommers nicht düſter genug? 
Der Kaiſer grollte den Hanſen, der Lüneburger Herzog 


Du haſt manchmal zu nette Ein⸗ 


hatte ſchon die Plempe gezogen, bei Glückſtadt hielt der 
Dänenkönig Hamburgs Schiffe auf und belegte ſie mit bit⸗ 


Sie hatte alle Fenſter⸗ 


Denn die Männer waren 


terem Schandzoll, und nun ſtand Chriſtian gar ſelbſt mit 
16000 Bewaffneten vor der Sternſchanze, und die Hand⸗ 
werkmeiſter, Geſellen und Knechte mußten die fehlenden 
Söldner erſetzen. 

Und Frau Marie ſchritt durch ihr neues Haus, durch 
Küche, Kammer und Werkſtatt und ſchaute dann über die 
verödete Straße. Gleich ihr ſchauten andere Weiber aus 
den Fenſtern und Türen, nickten einander ernſt und ver⸗ 
ängſtigt zu. 

Und doch ſiegten die Hamburger, ſiegten in der Schlacht 
an der Sternſchanze, in der Kelte blutiger Scharmützel. 
Chriſtian war baß erſtaunt und fragte ein um das andere 
Mal ſeine Obriſten: Das ſollen die fetten Krämer ſein? 
Das die reichen Pfefferſäcke, die jo gut ſchoſſen und drein⸗ 
ſchlugen wie Dichmarſcher Bauern?! Es waren die Hand» 
werker und ihre Geſellen, die ſich ſo wacker hielten. Die⸗ 
ſelben, die an den Frieden mit Chriſtian geglaubt hatten 
und die im Zorn aus der Haut fuhren, nun der König den 
Frieden brach. Und die Glocken klangen den Sterbenden in 
die Ohren, wenn ſie ins Gras ſanken vor ihrer lieben 
Stadt. Die Glocken von Hamburg läuteten herrlich und 
nah und tröſteten die, die ſterben mußten, und mahnten die 
Kämpfer. Chriſtian aber focht Tag um Tag um dieſelbe 
Schanze und konnte ſie nicht gewinnen. 

Eine der erſten Witwen dieſer Schlacht war die junge 
Meiſterin aus der Mühlenſtraße, Marie Henning. Sie 
hatte ihren lieben Mann nur eine Nacht umarmt. Da zog 
er auf die Sternſchanze und ſtarb. Eine Kugel war ihm 
in den Hals gedrungen. Er wollte laut rufen: Marie! Doch 
in ſeine Stimme drang Blut, und er vermochte keinen mehr 
zu grüßen, auch nicht das junge Weib. So färbte ſich der 
Himmel über dem Lande Holſtein vor Hennings Augen 
dunkelrot. Und es war ſein eigen Blut, das den Himmel 
trübte und auf die Erde niedertropfte. j 

Im September ſchon ließ der Dänenkönig ab von der 
Schanze, an der Meiſter Henning vor vielen anderen erſchoſ⸗ 
ſen lag. Da jubelte die ganze Stadt, und die Schiffe im 
Hafen waren reich beflaggt. Vor dem Rathaus ſammelte 
ſich das Volk und ſchrie den neuen Herren im Rat 
Vietoria zu. 


Se Bunte Chronit E ® | 


Gerhart Hauptmanns jüngſtes Werk. 


In dem Zeitpunkt, da Gerhart Hauptmanns letztes 
Schauſpiel „Vor Sonnenuntergang“ nach ſeinem Siegeszug 
durch alle deutſchen Lande auf den engliſchen Bühnen Ein⸗ 
kehr hält, hat der greiſe Dichter ein neues Werk vollendet. 
Auf ſeinem Sommerſitz in Hiddenſee hat er die Dichtung 
„Die goldene Harfe“ fertiggeſtellt und das Manu⸗ 
ſkript für die deutſchen Bühnen freigegeben. Gerhart 
Hauptmanns jüngſtes Werk ſpielt in der Zeit nach den 
Freiheitskriegen. Zwei junge Adlige treffen auf einem 
verwunſchenen Schloß ein junges Mädchen, zu dem ſie beide 
in heißer Liebe entbrennen. Die beiden Zwillingsbrüder, 
die bis dahin unzertrennlich waren, ſtehen ſich von nun an 
feindlich gegenüber, bis einer von ihnen durch Selbſtmord 
aus dem Leben ſcheidet, um dem Bruder, den er doch noch 
liebt, den Weg zu ſeiner Geliebten freizumachen. — Vor⸗ 
läufig iſt die Frage noch nicht geklärt, an welcher Bühne 
die Uraufführung des neuen Stückes ſtattfinden wird. 


Mitleidig. 


„Mein Onkel hat morgen Geburtstag, da will ich ihm 100 
von dieſen Zigarren ſchenken, oder weißt du etwas, was ihm 
mehr Freude machen würde?“ J 


„Gewiß, lieber Freund, ſchenk' ihm von der Sorte 


bloß 50.“ 
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